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Anton Mailly 
Dernalefen, ein öfterreichicher Märchenforicher 


1} 
$rereid hat einen bedeutenden Sagen? und Märcdhenforfcher, der auf 
diefem heimatfundlichen Gebiete jo ziemlich dasjelbe geleijtet hat wie etwa 
die Brüder Grimm mit der Herausgabe ihrer Märchen und Sagen für Deutjc- 
land. Während jedod) [hon Hunderte von Märchenbücern der Brüder Grimm, 
Sudwig Bedjiteins und mancher anderen erjchienen iind, erlebte die herrliche 
Sammlung öjterreichijcher Märchen von Theodor Dernalefen Taum drei Kluf- 
lagen und erjchien in der Solge, ftilijtiic etwas umgearbeitet, nur mehr ohne 
Quellenangabe in allerlei öjterreihijchen Märchenbücern. Auf dieje Weile 
geriet der öjterreichijche Märchenforfcher, der ebenjo mühjam wie die Brüder 
Grimm die Märchen aus dem Dolfe zufammengetragen hat, gänzlid) in Der- 
geifenheit. Wie wenige dürften willen, dak Öiterreich das reichjte Märchen- 
und Sagenland Europas ift und daß Jeine Märchen und Sagen Sundgruben 
uralter Kulturbilder find! Man gibt zwar Doltsbücher heraus, vermeidet 
aber geflilfentliy dieje jo Tojtbaren heimatlichen Überlieferungen näher zu 
untersuchen. So ilt es aud) zu erflären, dab man für die Gejchichte der öjter- 
reichiichen Märchen- und Sagenforjhung bisher eigentlic) gar nichts getan bat, 
weil man diefes Gebiet der Doltstunde eigentlich nicht jo recht als einen be> 
deutenden Zweig der Heimatkunde betracjten will. Selbit die jchönen Wiener 
Sagen wurden noch nit in einer fritiichen Ausgabe herausgegeben! 

Wenn man heute den Namen Dernaleten ausjprict, wird man für gemöhns 
fich durch -ein ironifches Lächeln überrajcht, und jelbjt in heimatkundlichen 
Studien wird der Gelehrte nicht befonders zart behandelt. Gewöhnlich jchildert 
man diefen hervorragenden Schulmann und Kulturhiftoriter als einen herzlich 
naiven Sagenforicher, der in feinen Sammlungen erdichtete Gejchichten, alio 
Kunftmärden, als echtes überliefertes Dolfsqut aufgenommen habe, ohne 
fich aber je die Mühe gegeben zu haben, feine Werfe überhaupt näher Tennen- 
zulernen. Die bittere Wahrheit bejtätigt jid) auch darin, daß jene, die jeine 
Ceiftungen befritteln, meilt feine Ahnung haben, welch großen Dienit 
Dernalefen der öfterreichiichen Heimatkunde geleijtet hat. 


Seit der Wende des 18. Jahrhunderts behauptete fich in der Erforihung 
des Doltsgutes die mythologifche Schule jo ziemlid; bis in unjere Tage hinein, 
und es gibt noch immer Sagenherausgeber, die, troß der wiljenjchaftlichen 
Erfolge der lekten Jahrzehnte zum Urjprung der Sagenmotive, der längii 
erledigten alten mythologijhen Schule treu geblieben find. Dies muß [don 
aus dem Grunde hervorgehoben werden, da man zu Zeiten Dernalefens 
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m 1850 die Herkunft der Sagen und ihrer Motive einfad; aus der Mythologie 
abzuleiten beitrebt war und Dernalefen jelbjt, wie alle Sagenherausgeber, 
jelbftverjtändlich auch diejer Methode gehuldigt hat. Es entitanden die Ton= 
iufejten irreführenden Auslegungen, die jchlielich jeden Derjud) einer jyite- 
matifchen Sorihung verhindern mußten. Die Gelehrtenwelt oder beitimmter 
gejagt: jene Gelehrten, die fich mit Sagen= und Märchenforjchung nicht näher 
beichäftigten, zweifelten dieje Methode jtarf an, ohne dabei aber irgendwie 
helfend einzugreifen, jo daß ihre Anhängerjhaft in der willenjchaftlichen 
Melt mehr Geringihäßung als irgendwelhe Beadjtung fand. Diejem Scid- 
jale unterlag au das Streben Dernaletens, dejjen verdientvolle Sammel- 
tätigfeit derart in Mitleidenichaft gezogen wurde, daß jie bis auf den heutigen 
Tag verfannt geblieben ilt. 

Geboren am 28. Jänner 1812 in Dolfmarjen in Weitfalen, jtudierte 
Theodor Dernaleten anfangs Theologie und Philologie in Wartberg, Pader- 
born und Sulda, fam dann als Lehrer nah Küßnadht, Mündenbücjen und 
Winterthur in der Schweis, wo er von 1857 bis 1846 verblieb. Jn Zürid) 
widmete er fich der Schriftftellerei-und begann einen regen Briefwecdjel mit 
Uhland und Jatob Grimm, die ihn zur Sagenforihung aneiferten. Im 
Jahre 1850 wurde Dernalefen zum Profejjor am Wiener Polytechnitum 
ernannt, 1862 war er Bezirtsfchulinipeftor und wirkte jeit 1870 an der Lehrer- 
bildungsanitalt St, Anna und an der Oberrealjchule des VII. Wiener Bezirkes, 
Er ftarb in Graz im Jahre 1907. 

Dernalefen, der fi) durd) feine reformatoriiche Tätigkeit auf dem Gebiete 
des Schulwefens in hervorragender Weife betätigt hat, war ein unermüdlicher 
Sammler von Dolfsüberlieferungen. Wer jeine Sammeltätigfeit richtig ein: 
zufchäßen verjteht — und das Tann nur jener, der aus eigener Erfahrung weiß, 
wie fchwer das Zufammentragen von Sagen und Märchen aus dem Dolis- 
munde it —, fanrı es nicht recht erfalfen, wie diefer hervorragende Sacıgenojje 
der Brüder Grimm, Ludwig Bedjteins, des Tiroler Sorjchers Johann ZI. von 
Alpenburg und anderer jo gänzlich verfannt wurde und vergejlen werden 
tonnte. Schon fein erites Werk „Alpenfagen, Dolfsüberlieferungen aus der 
Schweiz, aus Dorarlberg, Kärnten, Steiermark, Salzburg, Öber- und Zieder- 
öfterreich“" (Wien 1858, bei £. W. Seidel erjchienen), enthält an 250 Beiträge, 
die zum großen Teil von ihm mündlic; und [chriftlich mühjam zufammengefragen 
wurden. Im Dormwort teilt Dernaleten mit, daß er jeit zwölf Jahren die 
meiiten Alpentäler zwijchen Bern und Wien zu Suß durchwandert habe. Und 
als er feit 1850 in Wien anjälfig war, bereijte er von hier aus in den Serien 
die öftlichen Alpengebiete, um auch dort Dolfsgut zu fammeln. Er beflagte 
fich weiter mit Recht, daß der Wert der Dolfsüberlieferung für Sprache und 
Poefie, für Kultur- und Sittengefchichte, für chrijtliche Kunit und Symbolif 
bei uns nicht fo fchnell anerkannt worden fei. Dann hebt er hervor, daß er 
ftets um eine treue wörtliche Wiedergabe der aus dem Dolismunde gejammelten 
Beiträge bemüht war, und fügt treffend hinzu, daß die Mythologie, verglichen 
mit der Naturforfhung, Gejchichts- und Sprachforichung, noch) einen unficheren 
Boden habe, weshalb er in der Deutung vorfichtig zu Werte gegangen jei. 
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Er berichte daher weiter nichts, als was der Dolfsmund ihm erzählt hat. Aller- 
dings hielt er fich an die alleinige Wiedergabe der Sagen nut in diejer Sammlung, 
während er in feinen ipäteren Werfen jhon ganz mythologiich eingeitellt ift, 
Der jpäteren vergleichenden Sagen- und Märchenforiyung haben feine filpen- 
fagen einen großen Dienit erwiejen. Sie gehören 3U den beiten Sammlungen 
aus diefer Zeit, find aber feider gänzlid) vergriffen und jelbft im Antiquariat 
nur mehr felten zu finden. Eine fritiich durchgearbeitete Gejamtausgabe der 
Sammlungen DPernalefens und vielleicht auch feines Briefwechjels mit den 
Brüdern Grimm, mit Uhland und andern berühmten Sachgenofjerr würde 
die große Bedeutung feiner Tätigkeit für die öfterreichiiche Heimatkunde ins 
rechte Licht jtellen. 

Schon ein Jahr darauf erjchienen bei Wilhelm Braumüller in Wien Derna- 
fefens „Mythen und Bräuche des Doltes in Öfterreich. Als Beitrag zur Deutichen 
Mythologie, Doltsdichtung und Sittentunde” (1859), eine in der Anorönung 
der Beiträge etwas verunglüdte Sammlung, die fachwiljenjchaftlich ganz im 
Geilte der mythologijhen Schule behandelt ijt. Im Dorwort hebt Dernalefen 
hervor, daß er mit der Herausgabe diejer Sammlung vor allem bezwedt habe, 
die in Öfterreich, Böhmen, Mähren und Öfterreihijch-Schlefien vorhandenen 
Reite der Doltsüberlieferung zu retten. Er ließ die hiftorijche Sage ganz bei- 
jeite und richtete fein Augenmerf auf die Mythenrejte, die am eheiten der 
Dergejienheit anheimfallen. Dieje Sammlung Dernaletens, die übrigens im 
Fahre 1884 in London jogar eine englifhe Auflage mit der Einleitung von 
E. Johnfon erlebt hat, wurde bejonders hart angegriffen, was Zur Solge 
hatte, daß der Horicher in der Gelehrtenwelt jo ziemlic abgetan war. 65 
wurde Dernaleten vorgeworfen, daß er die Sagen ganz im Geifte von Grimms 
und Simtods Mythologien unterfucht habe, wobei, wie ichon. hervorgehoben, 
doch allgemein befannt ift, dab damals die Sagenforihung fait durchwegs 
mythologijch eingejtellt war und man noch Jahrzehnte lang aud) feine andere 


Deutungsmethode tannte. Außerdem wird Dernaleten nacgetragen, dab 


der Großteil der Beiträge in den ‚Muythen“ nicht als echtes Dolfsgut zu bewerten 
fei, weil feine Gewährsmänner dieje teils Tofalifiert oder fogar erdichtet hätten. 
Was nun das Lofalifieren von Sagenbildern anbelangt, fo ift das eine Er- 
icheinung, die überall vorlommt. Es braucht nur ein Zugewanderter einige 
Sagen zum Bejten zu geben, die dann örtlicdy als Heimatgut weitererzählt 
werden. Das Lotalifieren ijt daher, in welcher Sorm immer, unvermeidlid), 
und es darf auch gar nicht fo Kritiiy genommen werden, wenn Dernaleten 
tatfächlic) damit bedadjt wurde. Abgejehen davon erfennt det Sachmann die 
Sofalifierung der Zulturhiftorijhen Sagengattungen jofort. Soweit es nod) 
möglich ift, nad; Jahrzehnten das reiche Sagenmaterial Dernaletens zu über- 
prüfen, muß bemerft werden, daß die Beiträge fait durchwegs logijc auf? 
gebaut find und jelten erdichtete Zutaten verraten. Es Tann fic) daher in den 
„Mythen vorzugsweife um Mitteilungen von mythifhen Sagen handeln, die 
Dernaletens Gewährsmänner hie und da einfach lofalijierten, um ihn mit 
Material zu beglüden. In den „Mythen findet man zum großen Teil 
mehr oder weniger befannte Sagenbildung, die ihre Wanderung und Lotalis 
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fierung fait überall bejtanden haben, wo der dhriftliche Sagentreis jeinen Anhang 
hatte. Die Sammlung enthält eigentlid) wenig fremdes Sagengut, abgejehen 
yavon handelt es fich hier vor allem um allgemein befannte mythijche Sagen- 
motive, alfo feineswegs um gejhichtlide oder ätiologiiche Sagen, die man 
nach dem heutigen Stande der Sorjhung leicht überprüfen fönnte. 

Troß einer vernichtenden Kritit fanden die „Mythen” einen guten Abja. 
Denn jchon im Jahre 1864 gab Dernalefen wieder bei Wilhelm Braumüller 
in Wien jeine leider vergefienen „Öjterreichijchen Kinder- und Hausmärden 

eraus. Aus dem Dorwort erfahren wir, daß er jich Märchen erzählen lieh 
und fie dann getreu aufjchrieb, wie jie im Munde des Doltes leben. Er bietet 
hiemit der Jugend und den Sreunden der reinen Naturdichtung ein Seitenjtüd 
u den mehr im noröweitlichen Deutfchland heimijchen Kinder- und Haus- 
märchen des unvergehlichen Brüderpaates. Es find 60 Märchen, mit En 
merfungen verjehen, die beweijen, mit welchem Eifer Dernalefen die ver- 
gleichende Märchenforfchung verfolgt hat. Diejes bedeutende öjterreichijche 
Märchenbud, das man jenem der Brüder Grimm ohne viel Bedenten gleich- 
telfen Tann, hat roch zwei Auflagen in den Jahren 1892 und 1896 erlebt und 
ijt heute als echtes ölterreichijches Doltsbuch jo ziemlich vergejjen. Seither 
wurden die meijten von Dernaleten gejammelten Märchen ichon wiederholt mit 
unwejentlichen ftilijtijchen Änderungen und leider ohne Quellenangabe für neuere 
Märchenbücher verwendet. Diejem Schidjal unterlagen ebenjo die Märchen 
und Sagen anderer anerkannter Sammler öfterreichijchen Doltsgutes, ohne 
dak man dabei in Würdigung zieht, dab eine genaue Quellenangabe jowohl für 
die Sorfchung als für die Lefer, felbt werın es die Jugend iit, ihren bejonderen 
Wert hat. Grimms und Bedjiteins Märchen und Sagen erleben immer wieder 
neue größere und Tleinere Auflagen, während der ebenjo bedeutende öjter- 
reichiiche Märchenforjcher Theodor Dernaleten, trob der vielen Teuauflagen 
feiner Märchen, jchon längit vergejjen üt. 
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DR. LUDWIG FISCHER 


VOM WAHREN WESEN DES 
—— OSTERREICHERS 


Oefterreich hängt am Kreuz Europas. 

Die Balken. diefes Kreuzes find die großen Ver- 
kehrsftraßen: Zwilchen Norden und Süden die Berns 
fteinftraße, die die Oftfee über die Alpenpäffe mit 
der Adria verbindet, zwiichen Welten und Öften der 
Donaumeg, an dem fich Wieft- und Mitteleuropa mit 
Ofteuropa und der Levante berühren. 

Der Oefterreicher ift bei keinem feiner Nachbarn 
zu Haufe, nur bei fich felbft, und bindet fich an 


keinen. Er verbindet die anderen; das Verbindende 


ift Das Wefen Des Oefterreichers. Durch fein Land 
fließt von Weften nach Often »der Strom ohne 
Namen«. Die Römer nannten ihn bis Vindobona 
»Danubia flumen« und von da an »Ifter«. Eigentlich 
müßte er »Inn« heißen. Denn wo fich die aus dem 
Schwarzwald kommende Donau mit dem Inn wer= 
bindet, ift der Inn. der bedeutend malferreichere und 
hat auch einen längeren Lauf hinter fich als Die 
Donau. Wie Dem auch Tei, niemand könnte im Ernft 
behaupten, die Donau wäre ein Deuticher Strom. 
 Ogfterreich, als verbindendes Etwas an der Grenze 
ftehend, zeigt feine befondere Wefensart fchon im 
Klima, Bodengeftaltung, Fauna und ebenfo in feinen 
Menfchen, im Bauftil und in vielem anderen. 


Wer an einem Frühjahrstag durch den Wienerwald 
geht, kann hier, keine hundert Schritt voneinander 
entfernt, noch in tiefftem Winterfchlaf liegende 
Sträucher neben bereits knofpenden Tehen,. Belonders 
augenfällige Beilpiele für Die Verfchiedenheit der 
Baumeile zeist Oberöfterreich. Der rätifche Stein- 


 kubusbau, wie man ihn vielfach in Tirol findet,. mit 


dem flachen Legdach, fteht hier neben dem bajuvari- 
ichen Vierkanthof und dem »Hausruckhaus«e, deflen 
gefchwungenes Dach barock anmutet und das mie 
ein Schloß dem in Dreieck- oder Vierechform ange- 
oröneten Wirtfchaftsgebäuden vorgelagert ift. Je 
tiefer man in Das verbindende Welen des Oefter- 
reichers eindringt, um ifo deutlicher wird die Er- 
kenntnis feiner Stellung über dem eng Nationalen. 


Der öfterreichifche Menifchenfchlag ift das Ergebnis 
einer taufendjährigen Vermilchung der verfchieden= 
artigften Völker. Er zeigt ihre körperlichen Merk= 
male, vor allem aber fchlummern im Oefterreicher 
ihre Triebe und ’Inftinkte, Es wäre eine außerordent- 
lich dankbare Aufgabe für den Völkerpfychologen, 
die typifch öfterreichifchen Eigenfchaften bis zu ihren 
Wurzeln zu verfolgen. Zweifellos hat der Oefter- 
reicher von den Kelten Die Formfreudigkeit und die 
Fähigkeit geerbt, fich nicht ganz fo zu geben, wie ’er 
in Wirklichkeit ift, um fo zu erfcheinen, wie es die 
anderen von ihm verlangen. 


. Man wird, mich verftehen, wenn ich dafür sein Bei- 

Ipiel aus dem Alltag gebe. Beobachten Sie nur ein= 
mal unferen Öfterreichifehen Mitbürger beim Be= 
treten eines Amtslokals! Ehe er eintritt, klopft er 
leife an; fteht er dann vor Dem Beamten, fo martet 
er, bis man das Wort an ihn richtet. Mit einer Art 
Ehrerbietung hört er den Beamten an - aber man 
kann ihm dabei gottlob nicht ins Herz blicken und 
nicht erfahren, welche Gedanken er fich über den 
Beamten macht! Kaum ift der brave Staatsbürger 
bei der Tür Draußen, fo verwandelt er fich zumeilen 
geradezu in einen anarchiftifchen Empörer und läßt 
an dem Beamten kein gutes Haar, 

Nirgenös werden Anorönungen der Regierung fo 
refpektvoll aufgenommen und fo wenig befolgt ie 
in Oefterreich. 

Daraus erklärt fich auch eine Tatfache, Die vielen 
Beurteilern fchon arges Kopfzerbrechen gemacht hat 
und eine Quelle unrichtiger Urteile über uns semwefen 
ift: Der Oefterreicher erträgt jedes Regierungsiyftem 
geduldig, auch menn es ihm noch fo fehr zumider 
ift, ob es nun der Metternichfche Abfolutismus oder 
der mißratene Parlamentarismus der erften Republik 
oder die naziftifche Diktatur gervefen ift. Denn er 
findet für feine Perfon immer irgend einen Ausweg 
oder eine Hintertür, um fich dem Druck mehr oder 
weniger zu entziehen. In der Monarchie liebäugelt 
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sonen hatten gedruckte Einladungen zu einem 
Diner erhalten und waren in großer Gala er- 
schienen. 


Der Grat erlitt einen Tobsuchtsanfall und ließ 
den Polizeipräsidenten Graf Sedlnitzky kommen, 
der ihm versprach, den Unfug abzustellen. 
Etwas beruhigt, unternahm der Graf Taaffe am 
Montag seinen gewohnten Spaziergang. In 
einem kleinen Krawattenladen wählte er eine 
Krawatte aus. „Ich habe kein Geld bei mir”, 
sagte er, „schicken sie die Krawatte zum Grafen 
Taaffe in die Löwelstraße, man wird sie Ihnen 
dort bezahlen.” Mit einem gellenden. Schrei 
sprangen alle im Laden auf: „Wohin?!" ‚Na, 
zum Grafen Taaffe." „Taaffe hat er gesagt - 
treibis ihm den Hut ein, diesem Gauner, diesem 
Schwindler — jetzt haben wir ihn, drischt auf 
ihn los — Polizei!“ Ein Polizist erscheint, man 
erklärt ihm, wen man erwischt hat, und der 


ui 


Polizist drischt mit. Schließlich aber reißt er 
dem fast Erstickenden den Hut vom Kopf und 
erkennt zu seinem Entsetzen den: Präsidenten 
des Obersten Gerichtshofs. Mehr tot als leben- 
dig wird der Unglückliche in einen Fiaker ge- 
hoben und nach Hause gebracht. Die Maß- 
nahme der löblichen Polizei hatte prompt ge- 
wirkt, aber gegen den Falschen. Welche Posse 
aus der guten alten Zeit! 


Pauline Metternich hat sie noch erlebt, sie 
sah die letzten glanzvollen Jahrzehnte des 
alten Wiens. Es muß ihr unsagbar schmerzlich 
gewesen sein, den Niedergang des Reiches mit- 
anzusehen. Sie mußte Abschied nehmen von 
ihrem Gatten, ihren alten Freunden, die vor ihr 
dahingingen, von ihrem verehrten Kaiser. Und 
schließlich erlebte sie auch den Untergang 
ihres heißgeliebten Oesterreichs. Erst 1921 ist 
sie gestorben, 


ANTON VON MAILLY 


EWR Geillparzer-einnerungen 


(Wie der Dichter zum Ritter geschlagen wurde / Grillparzer als Gelegenheitsdichter / Des Dichters letzte Gaststätte) 


Die im Jahre 1855 vom Schriftsteller Friedrich 
Kaiser gegründete „Grüne Insel”, eine heitere schön- 
geisiige Tischgesellschaft, ähnlich der Ludlamshöhle, 
die altdeuische Ritterbräuche in ihren Kapiteln zu 
parodieren pflegte, ersuchte Franz Grillparzer 
kurz vor seinem siebzigsten Geburtstage, er möge 
sie mit seiner Anhängerschaft beehren. Nach der 
Chronik dieser, Tafelrunde. wurde der Dichter am 
10. Jänner 1861 als Pilgrim aufgenommen, und fünf 
Tage darauf feierte man beim „Lothringer” am Kohl- 
marki in seiner Anwesenheit sein siebzigstes 
Wiegenfest. Grillparzer hielt eine kurze Ansprache 
und enischuldigte sich, daß ihn Alter und Kränk- 
lichkeit an einem regelmäßigen Kapitelbesuch ver- 
nindern. Der Großmeister ernannte ihn darauf zum 
Ehrenritter mit den von ihm selbst gewählten Ulk- 
namen Zderiko von Borotin. Zu den an diesem feier- 
lichen Abend vorgehrachten Vorträgen, unter denen 
jener- von Heinrich Laube über die Bedeutung der 
„Ahnfrau” für die deutsche Bühne hervorgehoben 
sei, außerte sich Grillparzer, sich nun selbst über- 
zeugt zu haben, daß die „Grüne Insel” des Rufes 
würdig sei, dessen sie sich allgemein erfreue.” 

In den ersten: Jahrzehnten ihres Bestandes bot 
diese schöngeistige Tafelrunde tatsächlich eine an- 
genehme Zerstreuung allerdings nur jenen Kreisen, 
die das Zwangsverhältnis des muffigen Ritterzere- 
moniells und alles, was damit noch romantisch Ver- 
alietes zusammenhing, willig in- den Kauf nahmen. 
Grillparzer dürfte der hier von ‚Kapitel zu Kapitel 
gefrönte paridostische Ulk kaum sonderlich be- 
geistert haben, und es ist daher wahrscheinlich, daß 
er erst auf Ersuchen seines Freundes und Amtsnach- 
folgers im Hofkammerarchiv, des Schriftstellers Otto 
Prechtler, sich entschlossen haben dürfte, der 


heiteren Runde, wie aus seiner Rede herauszuklügeln 
ist, mehr oder weniger wohl nur nominell beizu- 
treien. An diesem feierlichen Abend beschenkte ihn 
die „Grüne Insel“ mit einem von Philipp Kanitz 
gemalten Aquarell, das sein Arbeitszimmer darstellt. 
Grillparzer ließ das Aquarell reproduzieren und wid- 
mete eine Kopie der „Insel” mit folgendem Vers: 
„Mit krankem Aug’ und trüb gewordnem Sinn 

Sind meine Welt des Zimmers enge Schranken; 
Und schiff’ ich auch zur „Grünen Insel” hin, 
Geschieht’s - aus Furcht vor Stürmen — in Gedanken. 


Wien, am, 4. Februar 1861.” 


Die „Grüne Insel” pflegte alljährlich anläßlich des 
Geburtstages von Friedrich Schiller ein Festkapitel 
zu veranstalten, das reich mit glänzenden Vorträgen 
und musikalischen Darbietungen bedacht war. An 
einem dieser Schiller--Abende in den Sechziger- 
jahren, da Otto: Prechtler unter dem Namen Odo der 
Grausambe Großmeister war, entschloß sich Grill- 
parzer, in Begleitung Heinrich Laubes in der Gesell- 
schaft zu erscheinen. Begreiflicherweise fühlten sich 


die Ritter ungemein geehrt, den greisen Dichter wie- 
der einmal in ihrer Mitte zu sehen, so daß sie im 


Laufe der Unterhaltung wiederholt ihre Begeisterung 
mehr für Grillparzer als für die Vorträge bekundeten. 
Wie Prechtler in seinen Erinnerungen mitteilt, soll 
Grillpazer zu diesen überladenen Ovationen herz- 
lich gelacht und die Ritter in seiner gemütlichen 
wienerischen Art wiederholt ermahnt haben: „Aber, 
meine Herren, vergessen S’ doch den Schiller nicht!” 

Laubes Trinkspruch bestand in einer längeren 
Rede, worin er. unter anderen Napoleons Niedergang 
durch das zähe Zusammenhalfen der deutschen 
Stämme hervorhok. Schließlich kam Laube auch auf 
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Grillparzers Lebenswerk zu sprechen, das er troiz 
der vielen Hindernisse, die ihm in den Weg gelegt 
wurden, erstrebt und ruhmvoll erreicht hat. Dann 
wandte er sich an Grillparzer mit der Frage: „Hab’ 
ich die Wahrheit gesprochen?” Wahrscheinlich, um 
einem tosenden Beifall zu entgehen, erwiderte Grll- 
parzer mit lauter zitternder Stimme: „Nein! Nach 
einer sichtlichen Verlegenheitspause bat er, fast 
enischuldigend, die heiteren Vorträge weiter auszu- 
führen, und da zeigte er sich plötzlich von seiner 
heiteren Seite. Er witzelte äußerst geistreich und 
war ebenso bestrebt, Laube den Widerspruch zu sei- 
nem ehrlichen Trinkspruch begreiflich zu machen. 

Tags. darauf gestand: Grillparzer seinem Freunde 
Prechtler, daß dieser Abend ihn wieder überzeugt 
habe, daß er für die Gesellschaft nicht fauge, und 
er war seitdem auch in der „Grünen Insel” nicht 
mehr zu sehen. Er war aber trotzdem bei bester 
Laune und fragte in witzelndem Tone Prechtler, was 
ihm die hohe Würde eines Großmeisters der 
„Grünen Insel” eigentlich eintrage? „Gar nichts -— 
nur die Ehre”, meinte heiter Prechtler, worauf Güill- 
parzer, dem bekanntlich der Hofratstitel erst bei. sei- 
ner Pensionierung verliehen wurde, weshalb er auch 
nur Titularhofrat ohne Gehaltserhöhung war, kraft- 
voll bemerkte: „Dann ist's also bloß ein Spitzname 
- wie mein Hofratstitel.” 

Anläßlich des achtzigsten Geburtstages des Dich- 
ters widmete ihm die „Grüne Insel” ein von Rudolf 
von Alt gemaltes Aquarell, darstellend die 
„Grüne Insel”. Dieses Bild wird im Girillparzer- 
Museum der Stadt Wien aufgehoben. Bei. dieser 
Gelegenheit hat ihm bekanntlich der Kaiser einen 
Ruhegenuß von: 3000 Gulden gesichert, wozu 
Bauernfeld im letzten Vers seines ihm gewidmeten 
Festgedichtes folgende ironische Glosse beigssteuert 


‚hat: 


„Zahlt ein Dichter achtzig Jahr, 
Kommt er hier zu stolzen Ehren, 
Auch zu höherem Sälar - 

Es im Jenseits zu verzehren.” 


Als Grillpaszer ein Jahr darauf starb, widmeten die 
Schwestern Fröhlich der „Grünen Insel" die Schreib- 
teder, mit der Grillparzer zuletzt geschrieben hat. — 

Mit einem äußerst inieressanfen Grillparzer- 
Erlebnis beglückte mich vor Jahren der bekannte 
Heimat- und Literaiurforscher Ferdinand Hoßfeld, 
ein alter Wiener, der in seinen jungen Jahren die 
Glanzzeit des alten Burgtheaters miterlebt und: auch 
viele Künstler und Schriftsteller von Ruf persönlich 
gekannt hat. Ein vermögender Onkel hatte im Jahre 
1870 silberne Hochzeit, weshalb sein Vater nach 
altem ‚Wiener Brauch ein passendes Hochzeits- 
geschenk suchte. Poetisch gestimmt, wie er war, kam 
er auf den kuriosen Einfall, den alten Grillparzer 
um ein recht schönes Gedicht zu ersuchen, und so 
ging er, kurz entschlossen, mit seinem ältesten Sohne 
Ferdinand in die Spiegelgasse,» wo Güillparzer 
wohnte. Beklommenen Herzens stiegen Vater und 
Sohn die finstere Treppe hinan, „Mir war besonders 
schrecklich zu Mute”, erzählte mir Herr Hoßfeld, 
„denn ich hatte noch nie einen wirklichen Dichter 
gesehen, dabei den Namen Girillparzer schon. oft 
gehört! Alsbald öffnete sich die Tür und eine ältere 
Dame fragte nach unserem Begehr. Während der 
untertänigen Ansprache meines Vaters erschien im 
dunklen Vorzimmer eine hagere Männergestalt im 
Schlafrock. ‚Was woll’n denn dö?‘ war seine trockene 
Frage an die freundliche Dame. Es entspann sich ein 


leises Gewispel zwischen den beiden, und dann ver- 
schwand der Herr im Schlafrock in das anstoßende 
Zimmer, Grillparzer war es! Die Dame, nämlich Kathi 
Fröhlich, wie wir später erfuhren, wendete sich nun 
zu uns mit den entschuldigenden Worten: ‚Bedaure 
herzlichst, aber der Herr Hofrat schreibt nichts mehr!‘ 
Das war meine seltsame Begegnung mit Franz 
Grillparzer, die mir unvergeßlich geblieben ist. Ich 
sehe noch heute vor mir den alten mageren Dich- 
ter, der mir sehr groß erschien, und freue mich 
ebenso, auch jene Frauengestalt gesehen zu haben, 
von der man sagen kann: Ein Strahl der Dichter- 
sonne fiel auf sie, — So reich, daß er Unsterblichkeit 

ihr lieh. 

Der poetisch angehauchte Vater ließ aber nicht 
locker, er wollie für den reichen Onkel durchaus. 
das Gedicht eines echten Dichters haben und be- : 
suchte zu diesem Zwecke den damals bekannten 
Theaterdichter Karl Haffner, der im Mozart- 
Häuschen im Freihaus wohnte. Für eine Schachtel 
Kubazigarren und ein schönes Federmesser lieferte 
Haffner: in drei Tagen ein herrliches Gelegenheits- 
gedicht. Beim Abholen des Poems sah Herr Hoßfeld 
bei Haffner noch.eine damalige Berühmtheit, die 
Geistinger, die, als Hoßfeld selbst das Gediem 
vorlesen mußte, sagte: „No, das klingt ja wie 
Musik!" Das Gedicht wurde sogar gedruckt und: Herr 
Hoßfeld mußte es seinem Onkel vordeklamieren, 
wofür er drei echte Dukaten erhielt, die er leider 
nicht mehr besitzt. | 

Grillparzer liebte in seinen jüngeren Jahren den 
Verkehr mit Gleichgesinnten. Bauernfeld, der ihm 
bekanntlich nahestand, schildert ihn in seinen Er- 
innerungen als eine mitieilsame Natur, voll Geist 
und Witz, bisweilen konnte er auch verbittert und 
ironisch sein, aber er liebte doch 'die Geselligkeit. 
Grillparzer war Mitglied der Ludlamshöhle, für die 
er auch den Entwurf einer Verteidigungsschrift nach 
ihrer grundlosen Aufhebung verfaßt hatte, und be- 
suchte geme das Gasthaus „Zum Stern” auf der 
Brandstatt, wo die bedeutendsten Zeitgenossen oft 
bis tief in die Nacht hinein erregte Gespräche über 
Kunst‘ und Literatur führten, die damals berühmte 
Gaststätte zur „Stadt Frankfurt” in der Seilergasse 
und ebenso das „Silberne Kaffeehaus” in der Plan- 
kengasse. In den späteren Jahren zog sich der nicht 
mit Unrecht vergrämte Dichter von der Gesellschaft 
zurück. Man sah ihn für gewöhnlich nur noch mittags 
und abends in seinen Stammlokaler, wo er, meist 
allein, ziemlich hastig sein Mahl zu verzehren pflegte 
und ebenso eilig nach Hause ging. Selbst guten Be- 
kannten gegenüber soll er sich, wenn nicht gerade 
unhöflich, so doch eher wortikarg und sarkastisch be- 
nommen haben. In den letzten Jahren seines Lebens 
besuchte der Dichter häufig den „Matschakerhof”, 
der gewöhnlich für seine letzte Gaststätte gehalten 
wird. In dem Raume, wo er oft weilte, wurde auch 
seine Büste in einer geschmackvollen Umrahmung im 
Zopistil auf einer Wandkonsole angebracht mit der 
Inschrift: „F. Grillparzer saß hier als Stammgast von 
1863 bis 1871. . 

Seit dem Jahre 1849 wohnte Grillparzer bei den 
Schwestern Fröhlich in der Spiegelgasse Nr. 21, vier 
Treppen hoch, an Stelle dieses düsteren Hauses 
stand früher der uralte Sekauerhof, der 1795 demo- 
liert wurde. In diesem Hause war'ein äußerst be- 
scheidenes Gasthaus, das eigentlich Girillparzers 
letzte Gaststätte war. Es hieß „Zum Sabel” und hafte 
als Schild einen pendelnden, veritablen, langen, 
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Säbel, an den ich mich noch gut erinnern. kann. Der 
Zufall wollte, daß ich etwa um 1900, also kurz vor 
der Demolierung des alten Hauses, an einem Win- 
terabend diese kleine Gaststätte betrat. Vorne war 
ein unscheinbarer Schank und hinter einer Glaswand 
das damals unentbehrliche sogenannte Extrazimmer, 
ein kleiner Raum, in dem vier kleine Tische standen; 
die Wand entlang lief eine alte Bank mit spanischem 
Rohrgeflecht. Gleich rechts neben der Küchentür war 
ein Tischchen, an dem wohl nur ein Gast speisen 
konnte. Ueber diesem Tischchen überraschte mich 
eine kleine Marmortafel, die, irre ich nicht, folgende 


Legende trug: ‚Hier saß Franz Grillparzer in seinen 


letzten Lebensjahren.” Die Sitzstelle wies ein schad- 
haftes Geflecht auf und war mit einem Brette be- 
deckt. Auf mein Befragen wußte mir der redselige 


- Wirt zu erzählen, daß Grillparzer, seit er in diesem 


Hause wohnte, also seit 1849, abends oft Stammgast 
seines Vorgängers war, so daß der Wirt Sorge trug, 
sein Tischchen unbesetzt zu lassen. Die schadhafte 
Sitztelle blieb nach seinem Tode selbst bei einer 


gelögentlichen Ausbesserung der Wandbänke pietät- 
voll erhalten. Nach der Tradition pflegte Grillparzer 
still zu grüßen, bezeichnete mit dem Zeigefinger auf 
dem Speisezettel die erwünschte Speise und aß 
hastig. Nach dem Essen stand er sofort auf und ging 
hinaufin seine Wohnung. Er war nicht unfreundlich, 
wohl aber menschenscheu. Der Wirt war stolz auf 
seinen berühmten Gast und sorgte auch steis für 
gute Speisen. Als mein Gewährsmann das Gasthaus 
vor vielen Jahren übernommen halte, sagte ihm sein 
Vorgänger ausdrücklich, daß diese Gaststätte die 
letzte gewesen sei, die Grillparzer besucht hat. Der 
Wirt bedauerte es sehr, Grillparzer nicht gekannt, 
dafür aber im Jahre 1872 seinen Leichenzug gesehen 
zu haben. Trotz eines fürchterlichen Regengusses 
nahm ganz Wien in den Gassen, wo sich der Trauer- 
zug bewegte, rührenden Abschied von seinem gro- 
Ben Dichter. Als im Jahre 1901 das Sterbehaus um- 
gebaut wurde, übertrug man ‘dessen Gedenktafel aus 
dem Jahre 1873 in den Flur des neuen Gebäudes, 
das im letzten Kriege auch zerstört wurde. 


Die Kultucmission dee Ravag 


Das Programm der Ravag, das noch 
vor wenigen Monaten eine für die 
derzeitigen Verhältnisse mit all ihren 
Hemmnissen und Schwierigkeiten ganz 
respektable Höhe erreicht hatte, zeigt 
jetzt ein entschiedenes Abgleiten, s0- 
wohl was die Gediegenheit der Dar- 
bietungen und. den guten Geschmack, 
als auch «die Verläßlichkeit der An- 
sagen usw, betrifit. Man könnte in 
Variierung des alten Witzes von Ju- 
lius Bauer auch sagen, das Programm 
wird von Tag zu lag schlechter, man 
halte jetzt schon im Jahre — 199, 

Zunächst sei auf das steigende 
Uebergewicht der Politik in den Sen- 
dungen hingewiesen. Die Zeit, die 


dann für das übrıge Programm: 


bleibt, wird zum überwiegenden Teil 


von mehr oder minder schlechter Jazz- 


musik, von alten und neuen Operetten- 
schlagern, vielfach sehr fragwürdiger 
Qualität, und was das Beschämendste 
is, von schlechter Heurigenmusik 
ausgefüllt, mit der üblichen Duliäh- 
stimmung voll von der einem schon 


zum Hals herauswachsenden „Weaner 


G’müatlichkeit“ und dem „Gold’nen 
Wiener Herz“, das die Welt in den 
letzten zehn Jahren zur Genüge ken- 
nengelernt hat. Glaubt man wirklich, 


‚daß diese Gschnasmusik mit ihrer ver- 
logenen Sentimentalität der Welt die 


hohe Kultur Wiens und seiner Be- 
völkerung: beweist? h 
Daneben bleibt natürlich für ernste 


- Sendungen, Vorträge, gute Theater- 


stücke auch der jungen: österreichi- 
schen Dichter und für gute Musik 
wenig Raum. Man sehe sich nur ein- 
mal so ein Tagesprogramm an, etwa 
jenes vom 7, Jänner: von 5.45 bis 83 Uhr 
das übliche uninteressante Zeug mit 
einer Ausnahme: 25 Min. Esperanto- 
nachrichten, von 10.30 bis 24 Uhr nur 
etwa 3% Stunden ernstere Sendungen 
einschließlich Musik. Also bei insge- 
samt 15Stunden Sendedauer 372 Stunden 
ernstere (nicht zu verwechseln mit gut) 
Sendungen, alles andere füllt die ‚Po- 


litik und der Gschnas aus. Und wenn 
man etwa durch irgend einen Titel in 
diesem Teil des Programms sich’ ver- 
anlaßt sehen sollte, den Apparat ein- 
zuschalten, wie etwa bei der Sendung: 
„Die neue Schallplatte“, so folgt sofort 
die Enttäuschung. Wieder aie ver- 
logensten und geschmacklosesten 
„Schlager“, einer zum Beispiel mit 
dem ext: „Muatta, Muatta, der Wein 
is’ a Luada*! Nein, nein, das ist kein 
Witz oder eine Erfindung von uns, 
sondern eine Erfindung des sogenann- 
ten „Textdichters“; und die Musik 
entspricht vollauf diesem geistvollen 
Text, Wir wissen nicht, ob die öster- 
reichische Schallplattenindustrie nıchts 
anderes produziert als solche blöde 
„Sehlager“ platten, wir, ‘wissen aber, 
daß es eine krasse Geschmacklosigkeit 
ist, solches Zeug öffentlich zu Gehör 
zu bringen. Ist das die Kulturmission 
der Ravag? Und mit welcher Deut- 
lichkeit und Gewissenhaftigkeit ‘die 
Namen der Dichter und Komponisten, 
der Sänger und Begleiter genannt 
werden, anstatt sie zu verschweigen, 
damit, Gott behüte, keiner dieser 
Namen der Mit- und Nachwelt ver- 
lorenseht, - 

Bei den ernsten Dingen des Pro- 
gramms sind die Ansagen bei weiten 
nicht so genau und werläßlich, Wir 
können uns nicht all diese Fälle von 
Unwissenheit, Leichtfertigkeit und 
Schlamperei in-den Ansagen usw., die 
täglich festzustellen sind, merken, doch 
wollen wir einige Beispiele anführen. 
So wurde kürzlich das Schlußduett des 
ersten Aktes aus „Butterily® gebracht 
und angesagt, daß die Giannini und 
ein erster italienischer Tenor singen; 
zu hören war dann irgend ein mittel- 
mäßiges deutsches Sängerpaar. Das 
jst dem ‚Ansager aber gar nicht weiter 
aufgefallen, nach Schluß sagte er 
wieder: „Es sangen Giannini und ...“! 
Oder: bei der Wiedergabe des Schluß- 
gesanges aus einer der großen Wag- 
ner-Opern wurde kürzlich beim 
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Plattenwechsel eine Fortsetzung aus 
einem anderen Werk Richard Wagners 
gebracht; auch das wurde scheinbar 
weder vom Ansager noch vom „Ton- 
ingenieur“, der jetzt auch immer ge- 
nannt wird, richtiggestellt. Und: die 
Leitung? Gang und gäbe ıst.auch,. daß 
man bei Musikstücken die Sendung 
mitten ın- den Schlußakkorden ab- 
bricht, eine scheußliche Gewohnheit, 
die nur den vollständigen Mangel an 
Musikalität und an Achtung vor dem 
Kunstwerk beweist. All diese Mängel 
können doch schließlich auch der 
Leitung der Abteilung für ernste Mu- 
sik, der angeblich ein bekannter 
Musikschriftsteller und Kritiker vor- 
stehen soll, nicht verborgen bleiben; 
oder versagt. bei den eigenen Fehlern 
die kritische Einstellung? jedenfalls 
aber kann man daraus ersehen, was 
wir erst alles zu erwarten hätten, 
wenn nıcht zufällig. ein „Musiker und 
Kritiker“ Leiter ‚dieser Abteilung der 
Ravag wäre, Es ist einfach nicht aus- 
zudenken. 

Daß das ganze ernste Musikpro- 
gramm der Ravag auch bescheidenen 
Ansprüchen nicht genügt, soll hier 
ausdrücklich festgestellt werden. Wir 
wollen uns an die schönen Studio- 
aufführungen von Werken Richard 
Wagners, Verdis usw. aus der Zeit 
vor 1038 erinnern. Gerade jetzt, wo 
die Staatsoper eine Reihe von Meister- 
werken zumeist aus technischen Ur- 
sachen nicht aufführen kann, wäre es 
Aufgabe der Ravag, diese Werke in 
Studioaufführungen zu Gehör zu 
„bringen; dasselbe gilt von #iner 
Reihe anderer Werke, wie zum Bei- 
spiel von Goldmarks . „Königin von 
Saba“, deren Aufführung die Staats- 
oper wohl versprochen, aber nicht ge- 
halten hat, Aber auch Mendelssohn, der 
jetzt in dem Konzerten wenig gespielt 
wird, sollte inden Konzertprogrammen 
der Ravag Unterkommen finden, Und 
so gäbe es eine ganze Reihe von Unter- 
lassungssünden in unserem Musik- 
leben, die gutzumachen eine schöne 
Aufgabe der Ravag wäre. Warum ver- 
sagt sie auch hier so vollständig? 











Roland Tenschert 


SALZBURG UND SEINE FESTSPIELE 


(Oesterreichischer Bundesverlag 1947) 


« 


Ein Buch über die Salzburger Festspiele, ein Buch, das 
lang schon fällig gewesen ist! Und tatsächlich schreibt 
Roland Tenschert in seinem Vorwort, daß er das Buch 
schon lange schreiben wollte, aber die Arbeit habe sich 
immer verzögert, bis — ja bis der Direktor des Oester- 
reichischen Bundesverlages, Dr. Dechant, ihm namens des 
Verlages den Vorschlag gemacht hat, das Buch zu schrei- 
ben: Und dann gings. 

Das schön ausgestattete Buch, mit mehr als 400 Seiten, 
wovon: 80 Seiten allein den Bildern vorbehalten sind, 
schönen und interessanten Bildern aus Salzburgs ge- 
schichtlicher Vergangenheit, aus der Mozart-Zeit, und 
aus den ersten Anfängen der Mozart-Festspiele bis in 
die großen Festspielzeiten, die’ wir noch miterleben 
konnten. Wie viele von den Künstlern, deren Bilder wir 
in dem Buch sehen, sind uns schon auf immer genommen 
worden. Von ‚den ersten Trägern. des Festspielgedankens 


'— neben dem damaligen Landeshauptmann -Dr. Franz 


Rehrl, Hofimannsthal, Reinhardt, Schalk, 
Richard Strauß und Roller — ist nur noch Strauß 
am Leben; wieviele aber von den Künstlern, “die zur 
Größe und Festlichkeit der ‘Spiele entscheidend beigetra- 
gen haben, hat eine kulturlose. Zeit weit weg von uns 
übers Meer getrieben... 

In den ersten Kapiteln des lesens- und: sehenswerten 
Buches schildert der Autor das Entstehen und Wachsen 
Salzburgs aus Siedlungen der vorchristlichen, ja sogar 
der vorkeltischen Zeit. Von der Umwelt Salzburgs, der 
Landschaft, die hier an der Salzach aus dem Zusammen- 
treffen der Ebene des Mittelgebirges und des Hoch- 
gebirges entstanden ist, ausgehend, hat Tenschert in 
emsiger Forschertätigkeit alles zusammengetragen, was 
über die ersten Siedlungen und über das langsame Wach- 
sen und Werden der Siedlung zur Stadt zu erfahren war. 
Fast gleichzeitig mit der baulichen Entwicklung der Stadt 
in der ersten christlichen Zeit zeigen sich die ersten An- 
fänge einer Salzburger Musikgeschichte. Es ist schon so, 
daß zwischen Musik und Baukunst verborgene Zusam- 
menhänge bestehen; ein Denker und Dichter, ich glaube 
es war Hermann Bahr, hat die Baukunst „steingewordene 
Musik“ genannt; ein schönes und richtiges Wort. 

Und so wuchs langsam ar der Salzach das barocke 
Salzburg, diese wahrhaftige „steingewordene Muüsik“; 
aber zugleich auch wurde in geheimer Wechselwirkung 
aus den wundervollen Barockpalästen, der Barockpracht 
der Kirchen jenes musikalische Salzburg geboren, das die 


‚Gerda Ebenftein 


alte Salzaclıstadt zu einem Kulturzentrum Europas 
mathte. Aus dem Zweiklang von Landschaft und ’Barock- 
stadt entstand! jene Sphäre, in- der der Genius Mozarts 
erblühen konnte. Daß in einem Buch über die Festspiel- 
stadt Salzburg dem Werdegang und dem künstlerischen 
Leben Mozarts besondere Sorgfalt gewidmet wird, ist 
selbstverständlich; mit großer Liebe hat Tenschert auch 
hier alles zusammengetragen, was irgendwie erreichbar 
war. Aber auch die nachmozartische Zeit mit der Tätigkeit 
Michael Haydıs, Carl Maria von Webers und Diabellis 
findet ihre Darstellung; (desgleichen der Aufenthalt 
Schuberts und des Sängers Vogl. 


Und daraus beginnen auch schon die ersten Versuche, 
Salzburg zur Festspielstadt zu machen; zuerst Bemühun- 
gen um eim Denkmal Miozarts, dann ein Sammeln aller 
Mozart-Erinnerungen und: schließlich die Mozart-Stittung, 
dazwischen :Mozart-Festaufführungen. Und die Welt 
kommt, komınt zu Mozart, kommt in die Mozart-Stadt. 
Das internationale Interesse war erwacht. Schon um 1890 
nahm der Gedanke an den Bau eines Festspielhauses kon- 
trete Formen an, aber erst 1910 wurde der Bau des 
Mozarteums Wirklichkeit. Aber erst nach dem ersten 
Weltkrieg nahm (der Festspielgedanke, wie er auch heute 
noch lebendig ist, feste Gestalt an. Den breitesten Raum 
nimmt in dem Buch Tenscherts naturgemäß die Schilde- 
rung der Festspieljahre mit ihren Erfolgen ein. Mit der 
Genauigkeit eines Chronisten wird jede Aufführung mit 
ihrer Besetzung verzeichnet bis in das letzte Jahr, das 
Jahr 1947. Wenn: uns in dieser Ueberfülle des zusammen- 
getragenen Stoffes doch etwas fehlt, so mag es vielleicht 
ein Ausblick in die Zukunft der Salzburger Festspiele 
sein, die nicht nur uns Oesterreichern sehr am Herzen 


‚liegt. Wie stellt man sich diese Zukunft aber vor? Eine 


Antwort auf diese Frage aus dem Munde Tenscherts wäre 
sicherlich interessant gewesen. Denn daß es so nicht 


' bleiben kann, das beweist gerade dieses Buch, aus dem 


man erst sieht, wie armselig das Festspieljahr 1947 gegen- 
über dem Reichtum früherer Zeiten war... 


Und das mag vielleicht eine der Wirkungen des Buches 
Tenscherts sein, die, wenn auch nicht beabsichtigt, sich 
doch gut für Salzburg und seine Festspiele auswirken 
könnten, da gerade das Erkennen der Mängel vielleicht 
Energien erwecken wird, die bisher nicht zur Aus- 
wirkung kamen. Und auch damım begrüßen wir das Er- 
scheinen dieses schönen und lehrreichen Buches. 


Sehnfucht im Negen 


Ich geh durch eine naffe Stadt, 
Die mwohlig atmet in dem matten Licht. 
- Mein Sinnen ift vor Sehnfucht matt. 
Der Regen fällt fo filberdicht 
Aufs Pflafter - das mein Blick umfchließt. 
Die Steine werden Dunkelfchwer vor Näffe 
Und deine lette Füße Bläffe, 
So lebensmwarm, vor meinen Augen ift. 
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